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Am 27. September 2012 fand erstmals ei-
ne internationale wissenschaftliche Konferenz
zum Thema „Besatzungskinder in Österreich
und Deutschland“ an der Diplomatischen
Akademie Wien mit rund 180 Teilnehmern
statt. Im Zentrum standen die sogenann-
ten Besatzungskinder, die nach dem Zweiten
Weltkrieg in ganz Österreich und Deutsch-
land auf die Welt kamen: als Folge freiwil-
liger sexueller Beziehungen zwischen einhei-
mischen Frauen und Besatzungsangehörigen,
aber auch als Folge von Vergewaltigungen.
Sie galten als „Kinder des Feindes“, obwohl
die Väter de jure keine Feinde mehr waren,
und waren – gemeinsam mit ihren Müttern
– meist unterschiedlichen Formen von Dis-
kriminierung ausgesetzt. Gerade Kinder so-
wjetischer und „farbiger“ französischer Besat-
zungsangehöriger oder schwarzer GIs bilde-
ten eine Angriffsfläche für rassische, ideologi-
sche und moralische Vorurteile, was zum Teil
auch eine Folge der NS-Propaganda darstell-
te.

Das Ziel der Konferenz bestand darin, erst-
mals einen Überblick über die Situation der
Besatzungskinder in den unterschiedlichen
Besatzungszonen Österreichs und Deutsch-
lands, ihre Sozialisations- und Lebensbedin-
gungen sowie ihre weiteren Biografien zu ge-
ben. Die Rolle der (Nachkriegs-)Gesellschaf-
ten sollte dabei ebenso berücksichtigt werden
wie jene der (ehemaligen) Besatzungsmächte.
Die wissenschaftliche Leitung lag bei BARBA-
RA STELZL-MARX (Graz) und SILKE SAT-
JUKOW (Magdeburg). Gefördert wurde die
Konferenz vom Zukunftsfonds der Republik

Österreich, dem Europäischen Netzwerk Er-
innerung und Solidarität (Warschau) und der
Fritz Thyssen Stiftung (Köln).

Einleitend verwiesen ELISABETH BERTA-
GNOLI, JAN RYDEL, CLAUDIA LINGNER
und HERWIG HÖSELE auf die Bedeutung
der wissenschaftlichen und öffentlichen Auf-
arbeitung des Themas Besatzungskinder. In
ihren Einführungen stellten die beiden wis-
senschaftlichen Leiterinnen die Paradigmen
der Tagung vor: BARBARA STELZL-MARX
betonte, dass es sich bei den Betroffenen trotz
ihrer großen Zahl bis heute um eine größ-
tenteils „unsichtbare Generation“ handle, die
von Verheimlichungen und Tabuisierungen
umgeben war. Ein besonders wichtiges The-
ma bildete nun die Suche nach den eigenen
Wurzeln. SILKE SATJUKOW stellte fest, dass
diese Kinder und ihre Biografien eine unum-
gehbare moralische und psychische, eine po-
litische und juristische sowie eine kulturel-
le Herausforderung der deutschen und ös-
terreichischen Nachkriegsgesellschaften dar-
stellten. Die Geschichte der Besatzungskinder
sei paradigmatisch für die allgemeine gesell-
schaftliche Entwicklung.

Zu Anfang gab BARBARA STELZL-MARX
einen Überblick über die Situation sowjeti-
scher Besatzungskinder in Österreich, ihre
Sozialisations- und Lebensbedingungen so-
wie ihre weiteren Biografien. Die Hierarchie
zwischen Siegern und Besiegten verwischte
die Grenzen zwischen freiwilligen und er-
zwungenen Beziehungen teilweise, wobei es
gerade in der ersten Nachkriegszeit zu unge-
wollten Schwangerschaften als Folge von Ver-
gewaltigungen kam. Gerade die sowjetischen
Besatzungskinder wuchsen als eine „vaterlo-
se Generation“ auf: Gemäß Stalins Politik wa-
ren Eheschließungen zwischen Rotarmisten
und Österreicherinnen ausgeschlossen. Die
meisten Armeeangehörigen wurden sogar zu-
rück in die UdSSR versetzt, sobald eine der-
artige Liaison publik wurde. Jahrzehntelang
war ein Kontakt beinahe unmöglich. Viele der
Betroffenen waren und sind von Tabuisierun-
gen, Verheimlichungen und Lügen umgeben.
Zugleich ist die Suche nach dem Vater für vie-
le der Betroffenen Zeit ihres Lebens ein zen-
trales Thema.

SILKE SATJUKOW diskutierte die Umstän-
de der individuellen und gesellschaftlichen
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Sozialisation sowjetischer Besatzungskinder
in Deutschland. Diese besondere Gruppe der
Kriegskinder solle nicht allein als Opfer, son-
dern sie sollten vielmehr als Mediatoren zwi-
schen Eigenem und Fremdem verstanden
werden. Insgesamt dürften im ersten Nach-
kriegsjahrzehnt etwa 300.000 Kinder mit sow-
jetischen Vätern und deutschen Müttern ge-
boren worden sein. Vor allem zu Kriegsen-
de 1945 und in den frühen Nachkriegsjah-
ren kam es zu Massenvergewaltigungen, spä-
ter zu Versorgungs- und Liebesbeziehungen.
Da die Rotarmisten ihre Vaterschaft nicht an-
erkennen konnten oder wollten, blieben die
Mütter allein verantwortlich für den Unter-
halt der Kinder. Gegebenenfalls übernahmen
staatliche Institutionen ihre Erziehung. In Be-
zug auf ihr gesellschaftliches Umfeld trugen
die Besatzungskinder ein doppeltes Stigma:
Sie waren von unehelicher Geburt und Kinder
einer Beziehung mit dem „Feind“. Ihr soziales
Umfeld grenzte sie nicht selten aus, verhöhnte
sie und misshandelte sie zuweilen auch kör-
perlich.

Den psychosozialen Belastungen von Kin-
dern sowjetischer Besatzungssoldaten wid-
mete sich PHILIPP KUWERT (Greifswald)
aus psychologischer Sicht, wobei er ein ers-
tes Rahmenmodell für die psychosoziale For-
schung entwarf. Problematisch sei, dass zwar
in der Geschichte kriegerischer Auseinan-
dersetzungen schon immer Kinder geboren
worden seien, die von ausländischen Solda-
ten mit einheimischen Müttern gezeugt wur-
den, dass aber über diese Kinder des Krie-
ges weitreichend geschwiegen wurde. Die
seelische Konstitution setze sich aus einer
Dreiecksbeziehung zwischen Identität, Stig-
matisierung/Diskriminierung und aversiver
Kindheitserfahrung zusammen. Da das Wis-
sen um die biologische Herkunft existenzi-
ell ist, empfinden die meisten der Betroffe-
nen die unklare väterliche Herkunft als be-
sonders belastend. Die Fragen nach dem psy-
chischen Befinden, möglichen Schutzfaktoren
und einem etwaigen Therapiebedarf müss-
ten auch in heutigen Krisengebieten wie etwa
dem Kongo gestellt werden.

Der Beitrag von INGRID BAUER (Salz-
burg) konzentrierte sich auf das Schicksal der
rund 5000 US-amerikanischen Besatzungs-
kinder in Österreich und die Rolle der zeit-

geschichtlichen Forschung als Impuls für Em-
powerment und Entstigmatisierung des The-
mas. Dabei seien die spezifische Herkunft der
Betroffenen, die Diskriminierungen in der ös-
terreichischen Nachkriegsgesellschaft und die
„biografischen Kosten“ jahrzehntelang ein Ta-
bu geblieben – in den Familiengedächtnissen
ebenso wie im öffentlichen Gedächtnis oder in
der zeitgeschichtlichen Forschung. Mit den –
bisher immer noch zu wenigen – Forschungs-
ergebnissen sei zugleich ein wichtiges sym-
bolisches und moralisches Kapital für Betrof-
fene erarbeitet worden: Durch die Enttabui-
sierung können sich Besatzungskinder Selbst-
bestimmung über diesen frühen Lebensab-
schnitt und das einstige Stigma „Besatzungs-
kind“ zurückholen.

Mit den Umständen der Zeugung, der
Geburt sowie der individuellen und gesell-
schaftlichen Sozialisation amerikanischer Be-
satzungskinder in Deutschland befasste sich
SILKE SATJUKOW. Allein 40.000 Kinder von
amerikanischen Besatzungssoldaten standen
Mitte der 1950er-Jahre in der Bundesrepublik
unter Amtsvormundschaft. Die Gesamtzahl
dürfte demzufolge weit höher liegen. Aus
Sicht der deutschen Verantwortlichen standen
drei Wege zur Debatte, mit diesen Kindern
umzugehen: die Überführung der Kinder in
die Herkunftsländer der Väter; die Hospitali-
sierung, mithin die Unterbringung in Heimen
oder besonderen Einrichtungen; und die Pri-
vatisierung, also der Verbleib bei den Müttern
oder anderen Verwandten. Trotz der meist
schwierigen wirtschaftlichen Lage wuchsen
schließlich zwei Drittel der Kinder bei ihren
Müttern oder Verwandten auf; nur ein Drit-
tel bei Pflegeeltern oder in Heimen. Damit er-
brachten die zumeist jungen, ledigen Mütter
eine bedeutende soziale Integrationsleistung
in der frühen Bundesrepublik – und waren
mitsamt ihren Kindern lebenslangen gesell-
schaftlichen Diskriminierungen ausgesetzt.

Der Situation afroamerikanischer Besat-
zungskinder in Deutschland und Österreich
und den transatlantischen Adoptionen wid-
meten sich die folgenden beiden Beiträge:
YARA-COLETTE LEMKE MUNIZ DE FA-
RIA (Berlin) ging von 4681 Kindern (rund
zehn Prozent der amerikanischen Besatzungs-
kinder) deutscher Frauen und afroamerikani-
scher GIs aus, die in der ersten Nachkriegs-
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dekade in der Bundesrepublik Deutschland
geboren wurden. Die Wahrnehmung dieser
„brown babies“ als „fremdartig“ und „an-
dersartig“ führte dazu, sie als „nicht nach
Deutschland gehörend“ anzusehen. Bereits
1947 wurde die Auslandsadoption von afro-
deutschen Kindern seitens der Jugendämter
favorisiert. 1952, kurz vor ihrem Eintritt in das
öffentliche Schulsystem, wurden die ersten
afrodeutschen Kinder an afroamerikanische
Adoptiveltern in die USA vermittelt. Wich-
tigste Institution der transatlantischen Adop-
tionsvermittlung war der Internationale So-
zialdienst (ISS), der in Deutschland und den
USA alle beteiligten Institutionen und Perso-
nen prüfte.

NIKO WAHL (Wien) stellte erste Ergebnis-
se eines Forschungsprojekts vor, das die Ge-
schichte von Kindern afroamerikanischer Be-
satzungssoldaten und österreichischer Müt-
ter untersucht, die durch Adoption in die
USA gelangten. Wie bei vielen Minderhei-
ten im Österreich der Nachkriegszeit handel-
te es sich hierbei um eine gleichsam unsicht-
bare Gruppe. Der Focus lag auf der Rolle zu-
ständiger österreichischer Behörden und je-
ne der amerikanischen Militärverwaltung so-
wie auf den Umständen, unter denen die Ad-
optionen zustande kamen. Neben der Doku-
mentation der weiteren Lebensgeschichte der
Betroffenen sind die (internationalen) recht-
lichen und politischen Rahmenbedingungen
ebenso Teil des Forschungsprojektes wie die
Untersuchung gesellschaftlicher und media-
ler Reaktionen der Zeit.

RAINER GRIES (Wien – Jena) konzentrier-
te sich auf jene rund 100.000 französischen
Besatzungskinder in Deutschland, die im ers-
ten Nachkriegsjahrzehnt geboren wurden. Im
Vergleich zu den anderen Besatzungskindern
zeigen sich dabei drastische Unterschiede:
Nach französischem Recht handelte es sich
nämlich bei diesen Säuglingen um Franzosen.
Sie wurden daher von der „Direction des Per-
sonnes Déplacées et Réfugiées (PDR)“ betreut
und zählten demnach zu den verschleppten
Opfern des Krieges, die zu „repatriieren“ wa-
ren. Der Beitrag rekonstruierte die Wege je-
ner der insgesamt rund 20.000 aktenkundigen
Kinder, die von ihren französischen Vätern
nicht anerkannt, von ihren deutschen Müt-
tern offiziell aufgegeben und in die Obhut der

französischen Behörden übergeben wurden.
Nach einem strengen Auswahlverfahren wur-
den sie nach Frankreich oder Nordafrika ver-
schickt. 1948/49 änderte sich die französische
Politik gegenüber diesen Kindern: Nordrach,
die Kinderbrücke im Schwarzwald, wurde
geschlossen. Noch 1951/52 wurden zahlrei-
che Akten adoptierter Besatzungskinder nach
Frankreich verbracht, wodurch die Spuren zu
den Wurzeln der repatriierten Kinder de facto
getilgt wurden.

Mit dem historischen Phänomen und dis-
kursiven Nachhall französischer und ma-
rokkanischer Besatzungskinder in Österreich
setzte sich RENATE HUBER (Bregenz) aus-
einander. Gerade in Vorarlberg entwickelten
sich in der ersten Nachkriegszeit zahlreiche
Liebesbeziehungen mit den hier stationier-
ten marokkanischen Kolonialtruppen, die im
Herbst 1945 durch französische ersetzt wur-
den. Neben dem fehlenden Fraternisierungs-
verbot waren insbesondere ein großer Lebens-
hunger und die wirtschaftliche Mangelsituati-
on, die die Besatzer allein wegen ihres besse-
ren Zugangs zu Ressourcen attraktiv machte,
verantwortlich für diese sexuellen Beziehun-
gen. Die daraus entstandenen Kinder wurden
wegen der abwesenden Väter im zeitgenös-
sischen Diskurs auch als „Niemandskinder“
bezeichnet, selbst, wenn sie bei einer liebevol-
len Mutter aufwuchsen. Diese Zuschreibung
spiegelt das breite Spektrum an Schwierigkei-
ten und Tabuisierungen wider, denen sowohl
Mütter wie Kinder ausgesetzt waren und teil-
weise noch sind.

CLÉMENT MUTOMBO (Wien) konzen-
trierte sich gleichfalls auf das Schicksal von
Kindern marokkanischer Truppen, die ledig-
lich vier Monate in Vorarlberg stationiert wa-
ren. Somit erfuhren die wenigsten von ihnen,
dass sie in Österreich ein Kind gezeugt hat-
ten. Die Mehrheit der Mütter war rund 20
Jahre alt, lebte selbst noch bei ihren Eltern
und scheute vor einer Verständigung der Vä-
ter zurück – aus Angst, die französische Besat-
zungsmacht würde ihnen das Kind wegneh-
men. Im Gegensatz zu den Kindern franzö-
sischer Besatzungssoldaten in Österreich wa-
ren jene der marokkanischen Kolonialtrup-
pen wegen ihrer dunkleren Hautfarbe sicht-
bar, was einerseits eine stärkere Diskriminie-
rung, andererseits aber auch eine geringere
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Tabuisierung ihrer Herkunft bewirkte.
Beim anschließenden, von STEFAN KAR-

NER (Graz – Wien) moderierten runden Tisch
stellten insgesamt sechs betroffene Zeitzeu-
gen aus Österreich und Deutschland ihre ei-
gene Biografie sowie ihre Erfahrungen als
Besatzungskinder vor. Die Suche nach der
eigenen Identität und die unterschiedlichen
Formen von Tabuisierung sowie Diskriminie-
rung zogen sich hierbei wie ein roter Fa-
den durch die Diskussion. HELMUT KÖG-
LBERGER (Altenberg bei Linz) betonte et-
wa, wie er durch seine erfolgreiche Karriere
als Fußballer seine Herkunft zu kompensie-
ren versucht habe. Die Angst, in ein Heim
zu kommen, sei besonders belastend gewe-
sen. UTE BAUR-TIMMERBRINK (Berlin) er-
fuhr erst mit 52 Jahren von ihrer wahren Iden-
tität. Obwohl sich ihr Vater, ein ehemaliger
US-Besatzungssoldat in Österreich, nicht zu
ihr bekennen sollte, stellte die endlich erlang-
te Gewissheit über ihre Identität eine große
Erleichterung dar. Bei LUCIA OFNER (Juden-
burg) stand gleichfalls die Frage nach dem
unbekannten Vater, einem britischen Besat-
zungssoldaten, im Vordergrund.

MICHAEL MARTIN (Landau) beschrieb
seine schlussendlich erfolgreiche Suche nach
seinem Vater. Er war in einem Heim aufge-
wachsen, nachdem sein französischer Vater
1948 in den Kongo versetzt worden und die
Mutter 1951 verstorben war. KARIN BÜTT-
NER (Weimar) berichtete, dass ihr Vater, ein
sowjetischer Besatzungssoldat, nach seiner
Versetzung in die Heimat aus Angst vor Re-
pressionen keinen Kontakt mehr mit seiner
deutschen Familie aufnehmen konnte. Bei
ELEONORE DUPUIS, der Tochter einer Ös-
terreicherin und eines Rotarmisten, standen
ebenfalls ihre langwierige Suche nach dem
unbekannten Vater und die Hoffnung, doch
noch diese Lebensfrage schließen zu können,
im Vordergrund.

Die Konferenz stellte einen wichtigen Bei-
trag zur – weiteren – Aufarbeitung von Besat-
zungskindern in Österreich und Deutschland
dar, sowohl im wissenschaftlichen als auch im
privaten Bereich. Sie zeigte die Bedeutung ei-
nes interdisziplinären Zugangs bei der Erfor-
schung dieses Themas auf, der eine sozial-,
diskurs- und biografiegeschichtliche Analy-
se beinhalten sollte. Gerade Oral-History-

Interviews wären gemeinsam mit Psycholo-
gen zu analysieren, wobei Langzeitstudien ei-
nen Versuch darstellen können, aus dem Op-
ferstatus herauszukommen.

Deutlich kam zum Vorschein, dass durch
die Aufarbeitung und Popularisierung des
Themas in der Wissenschaft und in Folge
auch in den Medien zugleich eine Entstig-
matisierung stattfindet, die den Betroffenen
selbst zugutekommt. Durch die Initialzün-
dung der Forschung erfolgt nun ein Aus-
tausch von Betroffenen, wobei die Gründung
von Erfahrungsgemeinschaften aus der Ver-
einzelung herausführen kann. Diese Wech-
selwirkung zwischen Forschern und Besat-
zungskindern kann auch eine konkrete Un-
terstützung bei der Suche nach der eigenen
Identität darstellen. Insgesamt zeigte die Kon-
ferenz deutlich die Bedeutung der Aufarbei-
tung des Themas, wobei zu den offenen Fra-
gen ein Vergleich zwischen Österreich und
Deutschland, aber auch zwischen den Spezifi-
ka der einzelnen Besatzungszonen als beson-
ders zielführend erscheint.

Konferenzübersicht:

Begrüßung und Eröffnung der Konferenz

Elisabeth Bertagnoli, Stv. Direktorin der Di-
plomatischen Akademie Wien

Barbara Stelzl-Marx, Stv. Leiterin des Lud-
wig Boltzmann-Instituts für Kriegsfolgen-
Forschung, Graz – Wien

Silke Satjukow, Professorin für Geschichte der
Neuzeit an der Universität Magdeburg

Jan Rydel, Europäisches Netzwerk Erinne-
rung und Solidarität, Warschau

Claudia Lingner, Geschäftsführerin der Lud-
wig Boltzmann Gesellschaft, Wien

Herwig Hösele, Generalsekretär des Zu-
kunftsfonds der Republik Österreich, Wien

Panel 1: Sowjetische Besatzungskinder
Chair: Lutz Niethammer (Jena)

Barbara Stelzl-Marx (Graz): Sowjetische Be-
satzungskinder in Österreich

Silke Satjukow (Magdeburg): Sowjetische Be-
satzungskinder in Deutschland

Philipp Kuwert (Greifswald): Psychosoziale
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Belastungen von Kindern sowjetischer Be-
satzungssoldaten: Versuch einer empirischen
Konzeptbildung

Diskussion

Panel 2: US-amerikanische Besatzungskinder
Chair: Ingvill C. Mochmann (Köln)

Ingrid Bauer (Salzburg): „Ich bin stolz, ein Be-
satzungskind zu sein“: Zeitgeschichtliche For-
schungen als Impulse für Empowerment?

Silke Satjukow (Magdeburg): Amerikanische
Besatzungskinder in Deutschland

Yara-Colette Lemke Muniz de Faria (Berlin):
„How to adopt a German War Baby“: Transat-
lantische Adoptionen von afrodeutschen „Be-
satzungskindern“ 1946–1960

Niko Wahl (Wien): Vergessene Kinder: Ad-
optionen farbiger Besatzungskinder in Öster-
reich

Diskussion

Panel 3: Britische und französische Besat-
zungskinder
Chair: Sabine Lee (Birmingham)

Rainer Gries (Wien / Jena): Französische und
britische Besatzungskinder in Deutschland

Karin Schmidlechner (Graz): Britische Besat-
zungskinder in Österreich

Renate Huber (Bregenz): Französische und
marokkanische Besatzungskinder in Öster-
reich: Historisches Phänomen und diskursi-
ver Nachhall

Clément Mutombo (Wien): Kinder marokka-
nischer Besatzungssoldaten in Vorarlberg

Diskussion

Runder Tisch mit Zeitzeugen
Chair: Stefan Karner (Graz)

Helmut Köglberger (Altenberg bei Linz): US-
Besatzungskind in Österreich

Ute Baur-Timmerbrink (Berlin): US-
Besatzungskind in Österreich

Lucia Ofner (Judenburg): Britisches Besat-
zungskind in Österreich

Michael Martin (Landau): Französisches Be-
satzungskind in Deutschland

Karin Büttner (Weimar): Sowjetisches Besat-
zungskind in Deutschland

Eleonore Dupuis (Wien): Sowjetisches Besat-
zungskind in Österreich

Schlussworte
Jan Rydel, Europäisches Netzwerk Erinne-
rung und Solidarität, Warschau

Silke Satjukow, Universität Magdeburg

Barbara Stelzl-Marx, Ludwig Boltzmann-
Institut für Kriegsfolgen-Forschung, Graz –
Wien

Tagungsbericht Besatzungskinder in Österreich
und Deutschland. 27.09.2013, Wien, in: H-Soz-
Kult 09.04.2013.
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